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anderen Methoden der Gruppendiskussion und des Einzelinterviews wei'
tertreiben wollen, um auch die Bedeutung ihrer Aussagekraft zu überprü¬
fen und besser zu verstehen. Hier scheint es vorderhand wenig angebracht
zu sein, die Zahlen zu nennen, weil sie durch die weiteren Schritte der Un¬
tersuchung ergänzt und deutungsfähiger gemacht werden müssen. Wir
haben diesen Teil der Untersuchung zum Abschluß nur erwähnt, um wenig¬
stens die Richtung zu beschreiben, in der sich die weitere Untersuchung
bewegen wird.
CHRISTIAN GRAF VON KROCKOW
Fiktionen der heutigen Universitätsverfassung
Das gekürzt wiedergegebene Referat berichtet aus den von H. Plessner
herausgegebenen „Untersuchungen zur Lage der deutschen Hochschulleh¬
rer" (Göttingen 1956, 3 Bde.) und bezieht sich vor allem auf das in Bd. II
(Stellenplan und Lehrkörperstruktur, bearbeitet von A. Busch) und Bd. III
(Die Entwicklung des Lehrkörpers der deutschen Universitäten und Hoch¬
schulen 1864-1954, bearbeitet von Chr. v. Ferber) dargestellte Material.
1. 1863/64 setzten sich die Lehrpersonen der deutschen Universitäten zu
49 % aus Ordinarien, zu 44 °/o aus Extraordinarien und Privatdozenten
und zu 7 °/o aus Ergänzungskräften, insgesamt aus 1467 Personen zusam¬
men. 1953/54 bilden die Ordinarien eine Minderheit von 30 %>. Fast gleich
groß ist die Zahl der Ergänzungskräfte, während der Block der Privat¬
dozenten 41,4% umfaßt. Die Gesamtzahl beträgt 4999 Personen. Hinzu
treten 2671 (nichthabilitierte) wissenschaftliche Assistenten, durch die
also der „offizielle" Lehrkörper nochmals um mehr als die Hälfte ver¬
größert wird. Es handelt sich also nicht nur um eine allgemeine Vermeh¬
rung, sondern vor allem um eine Verschiebung der Relationen, das heißt
rein rechnerisch ist die Chance des Einzelnen, zur akademischen Spitze
durchzudringen, geringer geworden.
2. Die große Gruppe der Assistenten steht fremd neben dem Lehr¬
körper. Sie ist korporativ nicht eingegliedert worden. Die Satzung der
Universität Göttingen etwa sagt vom Assistenten nur, daß er „zu ihr ge¬
hört" und daß für Ernennung und Dienstaufsicht Kurator und Instituts¬
direktor zuständig sind. Kurator und Institutsdirektor bezeichnen aber
einzig den staatlichen Instanzenzug.
3. Mangelhafte Eingliederung charakterisiert im Grund auch die Stellung
der Nichtordinarien, denn es gibt kaum mittlere Positionen des „gesicher¬
ten und ehrenvollen Verweilens". Die historische Wurzel der Schwierig¬
keiten ist heute meist vergessen: In dem Reformzeitalter, auf das die Prin-
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zipien unserer Universitätsordnungen zurückgehen, waren die Fakultäten
durchweg „Ordinarienfakultäten", das heißt einer Mehrheit von Ordina¬
rien stand eine Minderheit von Dozenten gegenüber, und das Problem war
nicht deren Versorgung und Einordnung, sondern die Gewinnung von Nach¬
wuchskräften. Diese Ausgangslage wird heute noch von den Rechtswissen¬
schaften repräsentiert, in denen nur etwa 40 Nichtordinarien auf 100 Or¬
dinarien kommen und in denen daher die sonst typischen Beschwerden des
Nachwuchses so gut wie völlig fehlen.
4. Das durchschnittliche Erstberufungsalter ist in den letzten Dezennien
dauernd gestiegen. Lag es 1860/84 im 37. Lebensjahr, so wurde bereits um
die Jahrhundertwende das 40. Lebensjahr überschritten und nach 1945 in
der Mathematik und den Rechtswissenschaften das 45., in den anderen
Fachgruppen sogar das 49. Lebensjahr erreicht. Mögen nach 1945 Nach¬
holberufungen das Bild auch verzerren, so kann man angesichts des lang¬
fristigen Trends doch kein wesentliches Absinken erwarten.
Das Steigen des durchschnittlichen Erstberufungsalters bedeutet, daß
eine besondere „Risikostrecke" entstanden ist zwischen dem Zeitpunkt, an
dem in der Regel erst die Entscheidung über den Erfolg in der Hochschul¬
laufbahn fällt, und dem Zeitpunkt, der noch die Chance für einen angemes¬
senen Wechsel in andere Laufbahnen läßt, vor allem, weil diese anderen
Berufssparten zunehmend auf frühzeitigen Eintritt drängen. Die Schwie¬
rigkeiten werden noch vermehrt durch den Drang zu rascher Familiengrün¬
dung, mit dem ein gesteigertes Sicherungsbestreben korrespondiert.
Aus dem Gesagten, dem sich noch viele andere Aspekte anfügen ließen,
ergibt sich als abschließende These: Der Cassandraruf, die Universität
werde durch Reformen Tradition, Gesicht und Charakter verlieren, ist
insofern unsinnig, als unter der Hand sich bereits so tiefgreifende
Veränderungen vollzogen haben, so tiefgreifende Spannungen entstan¬
den sind, daß Gesicht und Charakter, gerade im Sinne der Tradition,
nur durchVeränderungen bewahrt werden können. Das starre
Festhalten am „Überlieferten" muß dagegen auf die de facto-Anerkennung
einer Abkehr von der Tradition hinauslaufen.
HANS H. ANGER
Die Problematik der wissenschaftlichen Laufbahn
Seit mehr als drei Jahren arbeitet das Institut für Empirische Soziologie der Wirt¬
schaftshochschule Mannheim (vormals Institut für Vergleichende Sozialwissenschaften,
Stuttgart) an der Auswertung einer im WS 1953/54 begonnenen und im WS 1954/55 ab¬
geschlossenen Repräsentativbefragung unter den Professoren und Dozenten von vier
westdeutschen Universitäten. Gegenstand dieser breit angelegten Studie, deren Ergebnisse
